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  Widmung


Deadly Wrath ist den Hofhunden gewidmet sowie den Landwirten, die unsere Lebensmittel und Fasern anbauen und ernten. 






  
   Was bisher geschah …


RILEY
Mein Name ist Riley Malloy Carter. Ich bin tiermedizinische Fachangestellte und verstehe, was Tiere mir sagen wollen, weshalb mich die Leute wohl als »Tierflüsterin« bezeichnen. Als die Praxis in meiner Heimatstadt, in der ich gearbeitet hatte, plötzlich schloss, zogen Toby – mein fünfjähriger Schäferhund-Labbie-Mix – und ich nach Barton, Georgia, in die alte Hütte meiner Oma. Ich fand einen neuen Job in einer fantastischen Tierklinik mit wunderbaren Menschen, aber das Beste von allem war, dass ich meinen süßen Ehemann kennenlernte: Ben Carter, ein attraktiver, großgewachsener Deputy Sheriff mit braunem Haar, grünlich-haselnussbraunen Augen und einem Lächeln, bei dem mein Herz einfach dahinschmilzt. Nicht, dass wir irgendwie im Wettbewerb stünden, aber ich erinnere Ben nur zu gerne daran, dass ich ihn mehr liebe. 
Während Ben seine Ausbildung zum Experten für Spurensicherung beim Georgia Bureau of Investigation absolvierte, mieteten wir ein Haus, das nur zwanzig Minuten von seinem Ausbildungsort entfernt lag, und ich nahm eine Teilzeitstelle beim örtlichen Tierarzt, Doc Ned Halsey, an.
Ich erklärte mich bereit, Nora, einer langjährigen Freundin von Doc Ned, mit den Pferden in ihrer Frühstückspension zu helfen. Keiner von uns hätte sich träumen lassen, dass die Frühstückspension Trail’s End zum Hauptquartier eines Verbrecherrings werden würde, aber genau so kam es. Derek, ein verdeckter GBI-Agent, der ebenfalls in der Pension arbeitete, leitete das Team, das den Ring sprengte; Toby, Diane – eine Catererin in der Pension – und ich stoppten den Drahtzieher.
Ben hat seine Kurse und die Ausbildung in der Praxis abgeschlossen; er ist jetzt offiziell GBI-Experte für Spurensicherung. Wir haben ein Haus auf dem Land in der Nähe von Jimson, Georgia, gemietet, und Doc Ned hat mich einem Tierarzt empfohlen, der seine Praxis vor Kurzem um Hofbesuche erweitert hat. Ich liebe Hofbesuche.
BEN
Riley ist brillant, besitzt ein bemerkenswertes Talent für die Kommunikation mit Tieren, hat feuerrotes Haar und ist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ihr Talent geht weit über das einer Hundeflüsterin hinaus; sie spricht mit Tieren und versteht, was sie ihr antworten. Ich weiß, es klingt weit hergeholt, aber ich habe sie in Aktion erlebt, und es stimmt wirklich.
Riley ist die Liebe meines Lebens; ich wünschte nur, sie wäre nicht ständig die Zielscheibe von Mördern. Ein talentierter GBI-Agent, der verdeckt in der Frühstückspension gearbeitet hatte, meinte, Riley sei eine geborene Ermittlerin und wollte sie für sein Team anwerben. Aber zum Glück sagte Riley, sie sei nicht der Typ, der sich an Regeln hält, und ich stimmte ihr aus vollem Herzen zu.
Mom erzählte mir, dass einige Leute angedeutet hätten, Riley und ich hätten das mit der Hochzeit überstürzt, aber sie wechseln schlagartig das Thema, wenn Mom sie herausfordert, Riley das mal direkt ins Gesicht zu sagen.
Nur falls es mal zur Sprache kommen sollte: Ich habe sie zuerst geliebt.






  
   Kapitel Eins


Während Ben das Frühstücksgeschirr abräumte, bereitete Riley ihre Sandwiches für das Mittagessen zu. Sie seufzte, als sie die Brote diagonal durchschnitt. »Es kommt mir irgendwie unfair vor, dass ich nur zwanzig Minuten bis zur Jimson-Tierklinik fahre, wo ich arbeiten werde, und du fast eine Stunde Fahrt bis zu deinem Büro hast.« 
»Das Regionalbüro ist für zehn Landkreise zuständig, und dieses Haus liegt genau im Zentrum der Bezirke, in denen ich unterwegs sein werde.« Ben holte Kühlakkus aus dem Gefrierfach und legte sie zusammen mit einer Flasche Wasser, einem Apfel und einer Plastiktüte mit zwei Keksen in ihre isolierten Lunchbeutel. »Es wird heute kalt, Schatz; tu mir den Gefallen und zieh lange Unterwäsche an, da du ja auf Bauernhofbesuche fährst.«
Ben schlang die Arme um Riley; sie kuschelte sich an seine Brust und seufzte, während sie seinem Herzschlag lauschte.
»Glaubst du, es wäre okay, wenn ich dir tagsüber mal schreibe?«, fragte er.
»Sehr gerne; dann fühlst du dich nicht so weit weg an.«
Ben kraulte Toby hinter den Ohren, küsste Riley und schnappte sich seine warme Jacke, seinen Lunchbeutel und die Thermoskanne mit Kaffee, bevor er aus der Tür hastete.
Toby trottete ins Wohnzimmer und ließ sich vor dem Gaskamin nieder, während Riley eine neue Kanne Kaffee aufsetzte. Dann schlug sie den Ringordner mit den Rezepten von Bens Mutter auf. Nachdem Riley das Slow-Cooker-Rezept für ihren kleinen Schweinebraten gefunden hatte, suchte sie in der Küche nach einer Steckdose in der Nähe der Arbeitsplatte.
Sie stellte den Schongarer auf den Herd und steckte ihn in die Steckdose daneben. Sie nahm das Fleisch aus dem Kühlschrank, legte es zusammen mit Hühnerbrühe und Gewürzen hinein und stellte den Regler auf mittlere Stufe.
»Als Nächstes die Wäsche, und ich schätze, ich ziehe besser wirklich lange Unterwäsche an. Ich hasse es zu frieren.«
Toby öffnete die Augen, rührte sich aber nicht, während Riley die Wäsche zusammensuchte. Nachdem sie die Waschmaschine eingeschaltet hatte, packte sie einen Rucksack mit Tobys Wassernapf, einem Wasserbehälter und ein paar Leckerlis für den Tag. Dann eilte sie ins Schlafzimmer und zog sich nach dem Zwiebelprinzip dicker an.
Riley schob ihre Pistole in das Hosenbundholster und zog ihre warme Jacke an, bevor sie sich Tobys Rucksack über die eine und ihren eigenen Rucksack über die andere Schulter hängte.
Nachdem sie ihren Arbeitsrucksack gegriffen hatte, den sie mit Wechselwäsche, ihrer Tierarztschürze und ihrem Mittagessen vollgestopft hatte, gingen Riley und Toby nach draußen. Ein Windstoß an der Hausecke verstärkte die Intensität der frostigen Morgenluft und raubte ihr den Atem; sie zog den Kragen ihrer Jacke hoch, um Mund und Nase zu bedecken. Riley ließ den Motor an und drehte sofort das Gebläse herunter, das eiskalte Luft aus den Düsen schoss.
»Ich hätte nicht gedacht, dass es schon so früh so kalt wird; wenigstens sind wir lange genug unterwegs, damit die Heizung warm werden kann.«
Der Frost auf dem noch grünen Gras am Straßenrand glitzerte im hellen Sonnenlicht. »Wir sollten uns eine kleine Thermoskanne besorgen, damit Ben mittags heiße Suppe oder Chili zu seinen Sandwiches essen kann.«
Toby kläffte zustimmend.
»Wir halten heute Nachmittag auf dem Heimweg am Supermarkt und holen eine kleine Thermoskanne, Kartoffeln und grüne Chilis für den Schweineeintopf. Ben wird sich freuen, wenn er morgen zum Mittagessen kochend heißen Schweineeintopf mit grünen Chilis hat.«
Riley fuhr langsamer, als sie durch das Stadtzentrum rollte. »Jimson ist viel größer, als ich dachte. Am Stadtrand gab es eine zweite Tierklinik, und auf der Main Street habe ich bisher vier Boutiquen, zwei Cafés, eine Buchhandlung, einen Craft-Beer-Laden, zwei Banken, drei Restaurants und zwei Anwaltskanzleien gesehen. Wir müssen am kommenden Wochenende mal durch die Stadt bummeln.«
Als Riley die Jimson-Tierklinik erreichte, legte sie die Stirn in Falten und begutachtete das Gebäude. »Das Haus ist wirklich alt, oder? Dem Baustil nach zu urteilen, muss die Klinik schon vor geraumer Zeit von einem Wohnhaus in ein Gewerbeobjekt umgewandelt worden sein. Ich frage mich, ob die Praxis das Gebäude besitzt oder gemietet hat; es gibt deutliche Anzeichen für Sanierungsstau, wie die abblätternde Farbe an den Traufen und die hängenden Dachrinnen.«
Nachdem Riley hinter der Klinik geparkt und den Motor abgestellt hatte, blieb sie erst einmal unbeweglich auf ihrem Sitz sitzen, die Hände am Lenkrad, während sie das Gebäude weiter musterte.
Toby fiepte.
»Drängel nicht so. Ich habe gerade die breite, gut gebaute Rampe bewundert, die zur Hintertür führt.«
Toby kläffte.
Sie atmete tief aus. »Ich frage mich, ob ich nicht hätte bitten sollen, Dr. Peterson und sein Team kennenzulernen, bevor ich die Stelle zugesagt habe. Immerhin habe ich nur kurz mit Dr. Hugo Adams telefoniert, und das auch erst, nachdem ich auf Empfehlung von Doc Ned meine Bewerbung geschickt hatte.«
Riley schauderte vor Kälte und schnaubte. »Das ist doch völliger Unsinn, denn Doc Ned hat mir gesagt, dass Dr. Peterson der Beste sei. Ich leide eindeutig unter einer merkwürdigen Form von Nervosität vor dem ersten Arbeitstag. Lass uns durch den Haupteingang gehen. Dr. Adams sagte zwar, ich solle hinten parken, aber es käme mir komisch vor, durch den Hintereingang zu kommen, als wollte ich mich reinschleichen.«
Die Tür knarrte, als Riley sie öffnete und mit Toby auf den Fersen eintrat. Als sie abrupt stehen blieb, um das überraschende Vanillearoma einzuatmen, das in starkem Kontrast zu der eher kargen Einrichtung der Klinik stand, musste Toby ausweichen, um ihr nicht in die Beine zu laufen. Riley erschrak über seine plötzliche Bewegung und klammerte sich an die Metallbank neben der Tür, um nicht umzufallen.
Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren mit grauen Ansätzen saß in einem Rollstuhl am Empfangstisch; sie legte den Kopf schief. »Das war ja mal ein Auftritt.«
Riley kicherte. »Vielen Dank.«
Die Frau grinste und rief dann: »Doc Hugo, Riley und Toby sind da!«
Nachdem sie ihre Ohrstöpsel herausgenommen und herunterhängen lassen hatte, rollte die Frau um die Ecke des Schreibtisches und streckte ihre Hand aus. »Ich bin Maureen.«
»Freut mich sehr.« Riley schüttelte Maureens Hand und starrte auf das geschmolzene Wachs in dem elektrischen Duftwärmer auf Maureens Schreibtisch.
»Mir wären Kerzen ja lieber gewesen, aber der Brandschutzbeauftragte meinte, er würde uns den Laden dichtmachen, wenn ich das täte. Also begnüge ich mich mit meinem elektrischen Wärmer.«
»Vanille ist ein sehr beruhigender Duft und lässt die Klinik einladend wirken; ich finde das eine glänzende Idee. Klienten und Patienten empfinden das sicher als sehr entspannend.«
»Das ist mein Ziel. Unser dienstältester Tierarzt ist Dr. Wesley Cooper; er kam vor zwölf Jahren als frischgebackener Tierarzt hierher, um bei Dr. Peterson in die Lehre zu gehen, und blieb dann als Partner. Er setzt morgens erst seine Kinder an der Schule ab, bevor er herkommt, also wirst du ihn sicher heute Nachmittag kennenlernen, wenn du von den Hofbesuchen zurückkommst. Unsere andere Tierarzthelferin ist Lisa; sie ist gerade auf dem Weg hierher. Du wirst sie wahrscheinlich treffen, bevor du losfährst.«
Riley runzelte die Stirn. »Und was ist mit Dr. Peterson?«
Maureen lachte trocken. »Der alte Griesgram hat Doc Hugo eingestellt und ist dann prompt in den Ruhestand gegangen, um mit seiner Frau auf Kreuzfahrt zu gehen. Er muss diese Reise schon verdammt lange geplant haben. Eigentlich wäre ich ja sauer auf ihn, aber ich habe ihn sicher seit fünf Jahren gedrängt, endlich aufzuhören, also war es wahrscheinlich meine Schuld.«
»Wie lange ist es her, dass er weg ist?«
Toby legte sein Kinn auf Maureens Knie, und sie kraulte ihm das Gesicht. »Du bist ja ein braver Junge, Toby; ich bin so froh, dass du da bist.«
Maureen wandte ihren Blick wieder Riley zu. »Dr. Peterson ist vor fast drei Monaten in Rente gegangen.«
Ein Mann, der auf das mittlere Alter zuging, schlenderte den Korridor entlang. Er trug Jeans und einen weißen Laborkittel über einem rot-grau karierten Flanellhemd, das die offensichtlichen Falten eines Hemdes aufwies, das erst kürzlich gekauft, aber noch nie gewaschen worden war.
Toby trabte zu ihm, noch bevor der Doc den Empfangstisch erreichte.
Doc Adams warf Toby einen Blick zu und schüttelte dann Riley die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Riley; Doc Ned und Julie Rae halten große Stücke auf Sie.«
Riley starrte kurz stirnrunzelnd auf seine sorgfältig manikürten Fingernägel und räusperte sich dann. »Sie kennen Dr. Julie Rae?«
»Ich war mit ihr im Studium; sie ist brillant, nicht wahr? Bereit für einen Rundgang? Der Rest unseres Teams wird bald eintreffen.«
Während Doc Hugo Riley zu den Untersuchungsräumen führte, sagte Maureen: »Vergiss nicht, dass du in einer halben Stunde zu deinem ersten Hofbesuch aufbrechen musst.«
»Danke; ich habe mich noch nicht ganz an die Fahrzeiten zwischen den Terminen gewöhnt. Wir machen einen schnellen Rundgang.«
Nachdem er Riley den dritten Untersuchungsraum gezeigt hatte, sagte Doc Hugo: »Ich bin vor drei Monaten in die Praxis eingestiegen. Bevor wir hierher gezogen sind, habe ich zwölf Jahre lang in einer der größten Tierkliniken im Großraum Atlanta gearbeitet. Wir hatten fünfzehn Tierärzte, und die Praxis war auf Hunde, Katzen und andere kleine Säugetiere spezialisiert.« Doc Hugo strahlte. »Es war ziemlich gehoben, daher ist eine Kleinstadtpraxis eine gewaltige Umstellung. Ich habe bisher noch nie außerhalb einer Klinik gearbeitet, aber die Familie meiner Frau lebt im Landkreis nördlich von hier auf einem Bauernhof mit zwei Pferden, Hühnern und Ziegen, daher liegt es mir im Blut, auch Nutztiere mit einzubeziehen.«
»Das ist toll; ich habe viel von Doc Ned und Dr. Julie Rae gelernt. Eine Sache, die ich dabei gemerkt habe, ist, dass ich es liebe, mich um Pferde zu kümmern; Kühe finde ich etwas anstrengender.«
»Liegt es daran, dass sie dazu neigen, komplexere Probleme zu haben? Als der Vater meiner Frau uns erzählte, dass es hier einen Tierarzt gibt, der in den Ruhestand gehen wollte und jemanden suchte, der seine Praxis übernimmt, wussten wir, dass das das Richtige für uns ist. Wir wollten schon immer, dass unsere Kinder näher bei ihren Großeltern sind, also sind wir jetzt hier. Letzten Monat haben Wesley und ich beschlossen, dass wir unser Geschäft ausweiten könnten, wenn einer von uns die Praxisbesuche übernimmt, und ich wollte mich schon länger mal an Hofbesuchen versuchen. Ich zeige Ihnen noch unseren Trauma- und unseren Röntgenraum; die sind hinten.«
Riley begutachtete das Röntgengerät. »Das ist schön.«
»Wir haben es vor zwei Monaten modernisiert. Wir haben keine Unterbringungsmöglichkeiten für stationäre Patienten, aber ich finde, wir sollten welche haben; ich habe gehört, Julie Rae nimmt Patienten auf, die über Nacht versorgt werden müssen. Das wäre etwas, das wir in Betracht ziehen könnten, aber dafür müssten wir größere Räumlichkeiten finden und vielleicht einen dritten Tierarzt einstellen.«
Auf dem Weg zum Pausenraum fragte Riley: »Wo suchen Sie denn nach einem neuen Gebäude?«
»Wir suchen in Stadtnähe, da dies unser Stützpunkt für unsere Kunden ist.«
Als sie den Pausenraum erreichten, sagte Riley: »Sie haben viel geplant; das klingt aufregend.«
»Ich denke mir, es wird ein einfacher Übergang.«
»Ha!«, drang Maureens Stimme bis in den Pausenraum.
Doc Hugo räusperte sich. »Maureen sorgt dafür, dass ich ehrlich bleibe.«
»Irgendwer muss es ja tun«, lachte Maureen.
Doc Hugo zuckte mit den Schultern. »Darin ist sie definitiv gut. Ich muss daran denken, die Akustik zu prüfen, bevor ich ein neues Gebäude genehmige. Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe mein morgendliches Pensum noch nicht erreicht.«
»Kaffee klingt wunderbar.«
Eine schlanke Frau mit grauen Strähnen im dunkelbraunen Haar eilte außer Atem in den Pausenraum. »Hallo Riley; ich bin Lisa.« Ihre Grübchen vertieften sich, als sie lächelte.
Riley erwiderte das Lächeln. »Schön, dich kennenzulernen.«
»Ganz meinerseits; vielleicht haben wir ja Zeit zum Reden, wenn du heute Nachmittag von deinen Hofbesuchen zurückkommst.« Lisa stellte ihr Mittagessen in den Kühlschrank. »Ich war den ganzen Morgen in Eile, weil mein Mann und sein Bruder gestern spät abends beschlossen haben, schon heute Morgen früh zu der Bauernversammlung in der Nähe von Atlanta aufzubrechen. Gott sei Dank war ich letzte Woche in der Bibliothek, um die Regierungsberichte zu recherchieren, die sie brauchen würden; ich war die halbe Nacht auf, um die entsprechenden Daten für sie zusammenzustellen. Während er heute Morgen ein paar Sachen packte, habe ich ihnen Sandwiches und Snacks vorbereitet. Ich muss los; Doc Wesley, Maureen und ich haben immer gleich morgens eine Besprechung, um den Tagesplan durchzugehen.« Lisas Grübchen kehrten zurück. »Obwohl ich nicht weiß, warum wir uns die Mühe machen, denn unsere Tage verlaufen nie wie geplant.«
Riley lachte leise. »Klingt für mich ganz normal.«
»Du bist schon wieder zu spät«, brummte Doc Hugo, als Lisa zur Tür eilte.
Lisa blieb stehen, drehte sich langsam zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. »Das steht dir nicht zu«, knurrte sie und verließ den Raum.
Nachdem Riley sich zu Doc Hugo an den Pausentisch gesetzt hatte, fragte er: »Wird Toby uns begleiten? Maureen meinte, sie hätte gehört, dass Toby gelegentlich mit Ihnen und Doc Ned auf Hofbesuche gefahren ist.«
»Sie haben nichts dagegen, wenn er mitkommt? Ich frage ihn mal, was er davon hält. Was für Besuche haben Sie denn geplant?«
»Sie werden ihn fragen?« Doc Hugo schnaubte und nippte an seinem Kaffee.
»Ja.« Riley kniff die Augen zusammen. »Warum?«
Doc Hugo grinste süffisant. »Klang nur merkwürdig. Der erste Hofbesuch ist im Nachbarlandkreis. Ein Farmer hat mich gestern Abend zu Hause angerufen; er hat zwei tote Kälber auf einer Weide gefunden, und ein paar der Kühe, die gestern auf derselben Weide gegrast haben, sahen gestern Abend nicht gut aus; er hat Angst, dass er ein Giftkraut auf seinem Grundstück hat. Ich habe ihm gesagt, dass wir heute Morgen vorbeikommen, um die Weide zu kontrollieren. Ich zeige Ihnen, wie man das macht.«
»Doc Ned hat mich auf die typischen Giftkräuter geschult, aber ich bin sicher, dass ich noch mehr lernen kann«, sagte Riley.
»Das kann ja nicht so schwer sein. Der zweite Besuch ist etwa fünf Meilen von hier; die haben Maultiere auf ihrem Hof. Normalerweise ist es mir lieber, wenn Maureen die Termine so legt, dass sie geografisch beieinander liegen, aber ich habe meinen Plan umgeworfen, um die Weide zu untersuchen. Sie wird einen Anfall kriegen, aber ich gebe Maureen unseren geänderten Plan, bevor wir losfahren, damit sie weiß, wo wir sind, falls ein Notfall eintritt.«
»Das ist toll; ich lasse Ben wissen, dass er Maureen anrufen kann, wenn er mich nicht erreicht.«
»Genau das macht meine Frau auch.«
Als sie zum Empfangstresen gingen, fragte Doc: »Ich nehme an, da Sie auf Hofbesuchen unterwegs sind, haben Sie sich ein Mittagessen eingepackt?«
»Doc Ned sagte, das spart Zeit.«
»Meine Frau hat nicht verstanden, warum ich lieber am Straßenrand esse, anstatt an einem Tisch in einem Café zu sitzen, bis ich ihr erklärt habe, dass ich zwei Stunden später nach Hause käme, wenn ich mein Essen nicht dabei hätte.«
»Sie schickt dich mit Gourmet-Mittagessen zur Arbeit, Doc, weil sie möchte, dass du dich gesund ernährst«, sagte Maureen. »Riley, ich glaube, Toby bleibt bei mir, nicht wahr, Großer?«
Toby kläffte kurz.
Riley zog die Augenbrauen hoch. »Dann ist es abgemacht; Maureen, du hast für heute einen Leibwächter.«
»Sei nicht zu beeindruckt, Riley.« Maureen gluckste. »Ich habe ihn mit dem Versprechen bestochen, in der Mittagspause eine Runde zum Hundepark zu drehen und extra Leckerlis zu verteilen, wenn wir zurück sind.« Maureens Augen funkelten. » ›Rollen und traben‹ wäre wohl treffender, aber ›rollen und bummeln‹ klingt moderner.«
Riley kicherte. »Ich glaube, beim Hundepark hattest du ihn schon.«
Riley warf einen Blick auf die Ohrhörer, die über Maureens Schultern baumelten. »Was für Musik hörst du denn gerne?«
»Meine Ohrhörer sind noch von der alten Sorte, aber ich mag sie, weil ich sie einfach rausnehmen kann, ohne sie zu verlieren. Hast du schon mal mit jemandem gesprochen und dann bemerkt, dass er Ohrhörer trägt, sodass du von vorne anfangen musstest? Ich achte peinlich genau darauf, meine rauszunehmen. Ich höre gerne unseren lokalen Radiosender und Podcasts während der Arbeit, wenn niemand da ist.«
»Maureen hat das Multitasking erfunden«, murmelte Doc.
»Und ich bin die Beste darin«, sagte sie.
Während Riley neben Toby kniete und ihm über den Rücken strich, ging Doc Hugo zur Hintertür.
Riley fragte: »Kann ich deine Handynummer haben, Maureen?«
»Daran hätte ich denken sollen.« Maureen öffnete ihre oberste Schreibtischschublade, holte eine Karte heraus und reichte sie Riley. »Hier bitteschön; deine Nummer habe ich, die stand auf deinem Lebenslauf.«
Riley winkte, während sie zur Hintertür eilte, und holte Doc Hugo ein, bevor er seinen Truck erreichte. Bevor sie einstieg, warf sie einen Blick auf ihr Handy, das gerade eine Textnachricht von Ben empfangen hatte.
»Verlasse gerade das Büro für meinen ersten Auftrag. Hab dich zuerst geliebt.«
Riley grinste und antwortete: »Dito. Liebe dich mehr.«
Während er durch die Stadt fuhr, sagte Doc: »In der Klinik in Atlanta hatte ich nie eine feste Tierarzthelferin, die nur mit mir zusammengearbeitet hat. Am Anfang war es schwer, mich an Lisa zu gewöhnen, weil sie erfahrener ist als die Helfer in Atlanta; die kamen meistens frisch von der Schule, also habe ich vieles selbst gemacht. Lisa arbeitet hauptsächlich mit Wesley zusammen. Doc Ned hat mir erzählt, dass Sie ein Talent dafür haben, Tiere zu verstehen, aber er fügte hinzu, dass ich vielleicht erst begreife, was das bedeutet, wenn ich Sie treffe; er hat doch sicher übertrieben, oder?«
»Ich glaube nicht, dass das jemand sofort versteht. Ich fand es nie ungewöhnlich, weil meine Oma immer mit Tieren gesprochen und verstanden hat, was sie ihr sagten. Als ich in die Schule kam, war ich überrascht, dass die Leute mich verspotteten.«
Riley sah Doc von der Seite an, während sie weitersprach. »Die Kinder taten mir leid, weil ich dachte, mit ihnen stimmte etwas nicht. Als ich Oma erzählte, was sie sagten, meinte sie, kleine Kinder verstünden Tiere, aber sie vergäßen es, wenn sie älter würden. Das fand ich sehr traurig; ich bin froh, dass ich es nie vergessen habe.«
Doc schnaubte und gab Gas, als er die Autobahn erreichte. »Ich fand Ihre Wortwahl interessant, als Sie sagten, Toby sei Maureens Leibwächter. Macht er das normalerweise?«
»Ich schätze, in gewisser Weise schon, aber er genießt es, am Empfang zu sein und die Patienten zu begrüßen. Also ergab es für mich Sinn, als er sagte, dass er das tun wollte. Können Sie mir mehr über den Hof erzählen, den wir besuchen?«
»John Winston ist Landwirt in vierter Generation. John kümmert sich um das Vieh, und seine Frau und ihr Sohn bewirtschaften die Ackerflächen. Die Winstons sind bekannt für ihre Innovationskraft; John Junior war der Erste in der Gegend, der Geräte einsetzte, die Saatgut ausbrachten, ohne den Boden aufzupflügen.«
»Er ist schlau; pfluglose Landwirtschaft ist nicht nur billiger, weil sie weniger Arbeit und Treibstoff erfordert, sie schont auch den Boden und die Nährstoffe.«
Doc Hugo brummte. »Davon hatte ich noch nie gehört, bevor ich hierhergezogen bin; ich muss mir wohl merken, dass du kein Stadtmädchen bist.«
Doc deutete auf das große Schild »Winston U-Pick Blueberries«, bevor er in die breite Einfahrt einbog. »Mein Schwiegervater hat mir erzählt, dass viele Farmen vor Jahren ihre Tabakfelder durch Blaubeeren ersetzt haben; Mrs. Winston war eine der Ersten in der Gegend, die einen Agrotourismus-Hof mit Selbstpflücke und einem kleinen Hofladen für den Verkauf von Produkten aufgebaut hat.«
Sie passierten ein kleines Holzgebäude mit dem Schild »Winnie’s Market« und einem geschotterten Parkplatz davor.
Doc Hugo fuhr am alten Bauernhaus vorbei und hielt neben einem Geländefahrzeug an, das vor einer Scheune parkte.
Die Kühe in einem Pferch hinter der Scheune brüllten, als Riley und Doc aus dem Truck stiegen.
»Die Kühe trauern um die toten Kälber«, sagte Riley.
Doc legte den Kopf schief. »Wirklich? Für mich klingen sie wütend.«
»Das sind sie auch.«
Ein drahtiger Mann mit einer Kappe einer Saatgutgesellschaft kam aus der Scheune und schritt auf Docs Truck zu.
»Schön, Sie zu sehen, Doc, und das muss Riley sein.«
Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, sagte Doc: »Klingt so, als wären Ihre Kühe ziemlich unglücklich.«
»Sie denken, sie wären Weiderinder und zu fein für Heu, aber ich kann sie im Moment nicht herumlaufen lassen. Ich zeige Ihnen, wo ich gestern Abend die toten Kälber gefunden habe. Meine Frau hat den Sheriff gerufen, nachdem ich heute Morgen im ersten Tageslicht draußen war; er kommt später vorbei. Wir nehmen das Quad, und ich zeige Ihnen, was ich gefunden habe.«
Während sie am Zaun entlangfuhren, sagte Doc: »Die Weiden sehen gut aus. Ich sehe keine Giftpflanzen; Sie etwa, Riley?«
»Dazu müsste ich die Weide abgehen«, sagte Riley.
Doc Hugo schnaubte; Mr. Winston blickte zu Riley zurück und nickte. Als Mr. Winston langsamer wurde, lehnte Riley sich vor, um den Haufen aus Ästen mit ein paar Blättern am Zaun zu betrachten, der weniger als drei Meter von der Straße entfernt lag, nur getrennt durch einen flachen Graben.
»Ist das ein Haufen zum Verbrennen?«, fragte Doc.
»Nein, jemand hat sie über den Zaun geworfen.«
Mr. Winston hielt neben dem Haufen an. »Von den meisten Zweigen wurden die Blätter abgefressen, und es gibt keine Früchte.«
Riley sprang von ihrem Sitz, um die Zweige zu untersuchen; nachdem sie sich einem Ast mit Blättern genähert und daran geschnuppert hatte, schnappte sie nach Luft. »Das sind Späte Traubenkirschen. Die Kälber sind an einer Cyanidvergiftung gestorben.«
Mr. Winston wurde bleich. »Diese Äste wurden woanders gesammelt und über meinen Zaun geworfen ...« Seine Stimme brach. »Warum? Um mein Vieh zu töten?«
»Ich werde die Kühe untersuchen, sobald wir zurück sind; sind noch andere Kälber krank?«, fragte Doc, während Riley auf ihren Platz im Fahrzeug zurückkehrte.
Mr. Winston straffte den Rücken. »Halten Sie sich fest, Riley.«
Er raste über das unebene Gelände in Richtung Scheune; das Fahrzeug schwankte von Seite zu Seite, traf eine Bodenwelle und hob kurz ab. John grunzte, als das Gefährt aufkam. »Damit habe ich nicht gerechnet. Die beiden Kälber, die ich noch habe, scheinen in Ordnung zu sein; sie sind die Kümmerlinge, also konnten sie sich wahrscheinlich nicht gegen die größeren Kälber oder die Kühe durchsetzen, die die Zweige umzingelt haben, um an den Blättern zu knabbern.«
»Wie viele Kühe sind krank?«, fragte Doc.
»Eine ist immer noch nicht richtig auf dem Damm; drei andere haben sich seit gestern Abend verbessert.«
Doc holte sein Handy heraus; nachdem er eine kurze Suche durchgeführt hatte, rief er in der Klinik an. »Maureen, haben wir noch Thiosulfat da?«
Doc runzelte die Stirn. »Danke.«
Doc legte auf. »Wir haben kein Thiosulfat; Maureen erwähnte Knoblauchwasser. Hast du eine Ahnung, wovon sie sprach, Riley?«
»Das ist ein Hausmittel, das häufig als Ersatz für Thiosulfat verwendet wird. Meine Oma hat frische Knoblauchzehen geschält und zerdrückt, sie in kochendes Wasser gegeben und die Mischung fünfzehn Minuten köcheln lassen.«
»Sie klingen wie meine Frau«, sagte John.
»John, hat Ihre Frau frischen Knoblauch da?«, fragte Doc.
John konzentrierte sich auf das Fahren. »Immer; meine Frau ist Expertin für Knoblauchwasser. Sie war die halbe Nacht auf und hat Knoblauchwasser für die Kühe angerührt, und sie hat mich damit beschäftigt, eimerweise davon in die Scheune zu tragen. Nur fürs Protokoll: Ich dachte, sie hätte völlig den Verstand verloren.«
»Glauben Sie, dass das Knoblauchwasser einen Unterschied gemacht hat?«
John atmete aus. »Ich schätze schon, aber ich bin froh, dass wir keinen Milchviehbetrieb haben; die Milch würde furchtbar schmecken.«
Doc zuckte mit den Schultern. »Was meinen Sie, Riley?«
»Das haben Oma und ich auch gemacht, als die Ziegen an die Pfirsichbäume gegangen sind.«
John nickte. »Ihre Oma war klug. Pfirsichkerne setzen Cyanid frei, wenn sie zerkaut werden, und Wiederkäuer wie Ziegen und Kühe verarbeiten ihre Nahrung mehrmals. Es braucht allerdings eine starke Konzentration von Knoblauchwasser; fragen Sie nur meine Frau.«
Doc Hugo legte die Stirn in Falten. »John, so nah wie die Kälber an den Kirschzweigen waren, als sie zusammenbrachen, hätte ich nicht gedacht, dass sie eine Überlebenschance hätten.«
Nachdem John an der Scheune geparkt hatte, sagte Doc: »Ich würde gerne mit dem Sheriff sprechen; ich brauche nicht lange. Wenn Sie schon vorgehen wollen, komme ich in ein paar Minuten nach.«
Als John und Riley zum Pferch schlenderten, sagte er: »Zuerst wusste ich nicht, dass etwas nicht stimmte, weil die Kühe oft nach und nach zur Scheune zurückkehren, aber bei Einbruch der Dunkelheit sind sie eigentlich immer alle da. Als die letzten paar Kühe auftauchten, torkelten sie beim Gehen und ihre Atmung war mühsam. Ich dachte, sie hätten eine Giftpflanze gefressen. Während meine Frau herbeieilte, um sich um sie zu kümmern, bemerkte ich, dass mir zwei Kälber fehlten, und machte mich auf die Suche.«
»Warum hat sie ihnen Knoblauchwasser gegeben, wenn sie dachte, es sei nur eine Giftpflanze?«
»Hat sie nicht; ich hab’s getan. Sie sagte, die Kühe seien zu gut gefüttert und zu schlau, um Giftpflanzen zu fressen, also müsse es etwas sein, das so giftig wie getrocknete rote Ahornblätter oder etwas Ähnliches ist, dem sie noch nie begegnet sind.«
Als John und Riley sich dem Pferch näherten, grunzte eine ältere Kuh, und die jüngeren machten ihr Platz, während sie vom Zaun wegtraten.
»Was ist los, alte Dame? Hast du uns etwas zu sagen?«, fragte John.
Die Kuh stampfte mit den Füßen und muhte tief; Rileys Augen weiteten sich.
John musterte die restlichen Kühe. »Ich weiß, du würdest mir sagen, was du gesehen hast, wenn du könntest.«
Die alte Kuh muhte erneut.
Riley streichelte den Kopf der alten Kuh und flüsterte: »Hast du sie schon mal gesehen?«
Die Kuh gab ein klagendes Geräusch von sich, bevor sie zum Tor trottete.
»Klingt nicht so, als würde sie sich besonders wohlfühlen, aber sie sieht gut aus.« Doc stieß zu ihnen. »Was meinen Sie, Riley?«
Sie biss sich auf die Lippe und räusperte sich dann. »Der Pferch scheint ein wenig klein für sie zu sein.«
John runzelte die Stirn. »Sie haben das Heu, das ich ihnen hingelegt habe, nicht angerührt; wir bringen sie auf eine Weide, die nicht zu nah an einer Straße liegt.«
»Ich sehe keine akuten Probleme; wir können heute Nachmittag noch mal vorbeikommen«, sagte Doc.
»Wäre schade, wenn Sie extra herfahren müssten; warum rufe ich Sie nicht an, wenn sich etwas ändert?«, fragte John.
»Abgemacht; rufen Sie einfach Maureen an.«
Nachdem sie wieder im Truck auf dem Rückweg waren, fragte Doc: »Ich hatte das Gefühl, da war etwas, das Sie vor John nicht sagen wollten. Gab es ein Problem?«
»Zwei Männer haben die Zweige von der Ladefläche ihres Trucks über den Zaun geworfen, und die Kleinen sind sofort auf die Äste zugestürmt. Die Männer haben zugesehen, während die Kleinen die Blätter gefressen haben. Die Kuh hat einen der Männer erkannt, weil er schon ein paar Mal auf dem Hof war.«
Doc Hugo warf Riley einen Seitenblick zu; seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Klar.«
Riley rollte mit den Augen und presste die Lippen zusammen, während sie aus dem Seitenfenster starrte. Fragen Sie doch nicht, wenn Sie es nicht wissen wollen, Doc.
Sie zuckte mit den Schultern. Sein Pech. »Was ist unser nächster Besuch?«
»Nichts Besonderes; ein halbjährlicher Termin für Impfungen und Untersuchungen von Maultieren.«
»Ich habe keine praktische Erfahrung mit Maultieren. Sind ihre Impfungen dieselben wie bei Pferden?«
Doc Hugo wurde langsamer, als er an einer Kreuzung abbog. »Schritt für Schritt. Das sind sie, aber nur, weil es keine speziellen Protokolle für Maultiere und Esel gibt. Man geht davon aus, dass eventuelle Nebenwirkungen die gleichen wären.«
Riley schüttelte den Kopf. »Das habe ich gehört, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass es wahr ist, nur weil alle es sagen.«
»Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln.«
Riley wandte sich ab, um ihr unwillkürliches Augenrollen zu verbergen. Vielleicht sollten Sie das aber.






  
   Kapitel Zwei


Ein paar Minuten später deutete Doc Hugo auf das herannahende Baumwollfeld zu ihrer Linken. »Da wird noch ein Baumwollfeld geerntet; das ist alles neu für mich.« 
Sie nickte, während sie den monströsen Ernter mit geschlossener Kabine beobachtete, der dahintrottete und die Pflanzen auf seinem Weg zum Ende des Feldes von offenen und ungeöffneten Kapseln befreite.
Riley ließ ihren Blick über die Baumwollfelder, Weiden und den Pekannusshain schweifen, während sie schweigend dahin fuhren. Fühlt sich für mich nach Zuhause an.
Als Doc Hugo langsamer wurde, um rechts in eine Einfahrt abzubiegen, betrachtete Riley die Kühe und zwei Esel auf der nahegelegenen Weide.
Nachdem Doc Hugo in der Nähe der Scheune geparkt hatte, eilte eine Frau aus dem Haus, um sie zu begrüßen. Sie trug eine blaue Jeansjacke über einer Latzhose aus Denim und hatte ihr langes, silbernes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.
»Unser Ernter ist kaputtgegangen; mein Mann hat die Mulis geholt, um ihn näher an die Scheune zu ziehen, damit er und unser Helfer daran arbeiten können.« Sie lächelte. »Diese Mulis lieben es zu arbeiten; sie fühlen sich dadurch wichtig. Wollen Sie nach den Eseln sehen, Doc? Ich rufe sie zur Scheune.«
Die Frau lächelte, als sie sich Riley zuwandte. »Du musst Riley sein; ich bin Rachel. Ich habe deine Schwiegermutter vor zwei oder drei Jahren bei einer Babyparty kennengelernt, und wir sind in Kontakt geblieben. Melissa ist ein wundervoller Mensch, nicht wahr?«
»Das ist sie wirklich.« Riley erwiderte ihr Lächeln.
Rachel knöpfte ihre Jacke zu und stellte den Kragen als Schutz gegen den Wind auf. »Lass uns zur Scheune gehen, dann zeige ich dir meine Künste im Eselrufen. Vielleicht kommt die ganze Herde mit, denn wir haben sehr neugierige Kühe.«
Als die beiden sich auf den Weg zur Scheune machten, sagte Doc Hugo: »Ich bin gleich da; ich habe eine Nachricht aus der Praxis bekommen.«
»Melissa hat mir von deinem Talent mit Tieren erzählt; ich verstehe unsere Esel. Mein Mann ist ein herzensguter Mensch, aber er schüttelt nur den Kopf, wenn ich ihm erzähle, was die Esel mir gesagt haben; leider verstehe ich die Kühe oder Mulis nicht.«
»Das ist spannend; es überrascht mich nicht, wenn Kinder Tiere verstehen, aber ich habe noch nie eine Eselflüsterin getroffen.«
»Manchmal denke ich, die Kühe versuchen mir etwas zu sagen, und ich entschuldige mich bei ihnen, weil ich sie nicht verstehe. Mein Mann erzählt seinen Landarbeitern, ich sei exzentrisch, aber ich finde nicht, dass es schadet, höflich zu sein, du etwa?«
»Ganz und gar nicht, und ich bin sicher, die Kühe wissen das zu schätzen.«
Als sie die Scheune erreichten, legte die Frau Daumen und Zeigefinger an den Mund und pfiff. Die Esel trotteten zur Scheune, und die Kühe folgten ihnen.
»Gute Mädchen«, gurrte Rachel und kraulte die Gesichter der Esel. »Geht in eure Boxen, dann gebe ich euch ein Leckerli.« Sie wandte sich an die Kühe. »Tut mir leid, aber ihr müsst hier draußen warten, während der Doktor seine Arbeit macht.«
Die Kühe muhten und wandten sich dann wieder dem Gras auf der Weide zu.
Rachel öffnete das Tor zur Scheune; während die Esel in ihre Boxen spazierten, schritt Doc Hugo in die Scheune.
»Hatten Sie irgendwelche Bedenken wegen der Esel?«, fragte Doc Hugo.
»Ganz und gar nicht«, sagte Rachel.
Er untersuchte und impfte die Esel zügig. »Ihnen geht es bestens.«
Rachels Handy in ihrer Latzhosentasche summte. Sie las die Nachricht und runzelte die Stirn. »Wir müssen die Untersuchung der Mulis verschieben. Wir haben ein zweites Gerät, das auf demselben Feld wie der Ernter war, und das hat auch ein Problem; mein Mann, seine Arbeiter und die Mulis werden den Großteil des Tages beschäftigt sein.«
Doc Hugo legte die Stirn in Falten. »Das tut mir leid zu hören; rufen Sie einfach Maureen an, wenn Sie so weit sind, dann wird sie für uns in ein oder zwei Tagen einen neuen Termin vereinbaren. Können wir noch etwas tun, bevor wir fahren?«
»Nein, aber vielen Dank für die Nachfrage.«
Bevor Doc Hugo den Truck startete, sagte er: »Maureen möchte, dass wir noch einen weiteren Hof einschieben, bevor unser nächster geplanter Besuch ansteht, aber er ist etwa dreißig Meilen entfernt, also werden wir erst spät zu Mittag essen, es sei denn, wir essen unterwegs. Was meinst du?«
»Mir macht ein spätes Mittagessen nichts aus; unterwegs zu essen ist auch in Ordnung. Was ist das Problem?«
»Ein krankes Pferd.«
»Irgendwelche Details?« Riley kniff die Augen zusammen. Doc Hugo ist anstrengend.
»Appetitlos und lethargisch.«
»Weißt du, wie alt es ist oder ob das ein neues Problem ist?«
Doc schnaubte. »Warum rufst du nicht Maureen mit deinen Fragen an, und ich konzentriere mich aufs Fahren?«
Riley warf Doc einen finsteren Blick zu, während sie ihr Handy aus dem Rucksack holte und in der Praxis anrief; nachdem sie es zehnmal hatte klingeln lassen, legte sie auf.
»Niemand geht ran; Maureen hat erwähnt, dass sie zum Hundepark wollte. Geht sonst niemand ans Telefon?«
»Wir machen über Mittag zu; das Telefon hätte eigentlich auf den Anrufbeantworter umschalten sollen. Ich sehe mir das an, wenn wir in die Praxis zurückkommen.«
Riley schickte Maureen eine Nachricht. »Wie geht's Toby?«
Maureen antwortete: »Super. Wir sind im Hundepark. Wir haben neue Freunde gefunden.«
Riley steckte ihr Handy wieder in den Rucksack. Immerhin hat jemand einen guten Tag.
Doc Hugo fuhr an einer verlassenen Tankstelle ran. »Ich dachte daran, einen Rastplatz zu suchen, aber der Wind ist aufgefrischt. Draußen ist es zu ungemütlich. Ich esse meistens in meinem Truck, denn wenn es nicht windig ist, gibt es Insekten.«
Riley holte ihr Mittagessen heraus, während Doc Hugo seine Tür öffnete und sie offen stehen ließ, während er vom Fahrersitz kletterte und die Hintertür öffnete, um eine kleine Kühlbox zu holen. Sie zog ihre Jacke zu, als eine Nordböe das Auto traf und die Fahrertür weit aufstieß.
Riley schüttelte den Kopf. Doc hat Glück, dass der Wind die Tür nicht so fest aufgeschwungen hat, dass die Scharniere hinüber sind.
Nachdem er zurück in den Truck gesprungen war und seine Tür zugeschlagen hatte, sagte Doc: »Es ist viel kälter geworden, als ich erwartet habe; meine Jacke ist nicht warm genug für dieses Wetter. Ich rufe Maureen nach dem Essen an, um zu sehen, ob sie den Rest der heutigen Termine verschieben kann.«
»Morgen soll es noch kälter werden.«
»Vielleicht stimmt die Vorhersage nicht.« Doc nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich.
Riley seufzte und goss sich eine Tasse Kaffee zu ihrem Sandwich ein. Docs widersprüchliche Art macht mich fertig.
Während sie aßen, fragte Doc: »Hast du immer eine Thermoskanne Kaffee dabei?«
»Nicht immer, aber ich versuche es, wenn es kalt ist.«
»In all den Jahren, in denen ich in Atlanta war, habe ich nie groß auf das Wetter geachtet, weil ich auf dem Weg zur Arbeit nie wirklich draußen war«, sagte Doc. »Ich habe in einer Tiefgarage geparkt und hatte einen überdachten Gang zur Klinik, also ging es von meiner Garage zu Hause in die Klinik und zurück in meine Garage zu Hause.«
»Hier ist es ganz schön anders, nicht wahr?«
»Ich verstehe nicht, wie die Leute das aushalten; es ist viel kälter und einsamer.« Doc trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich schätze, ich bin an den Lärm und den Verkehr der Stadt gewöhnt.«
Riley nickte, während sie an ihrem Kaffee nippte. Wir sind definitiv verschieden; Jimson ist mir Stadt genug.
Doc Hugos Handy summte bei einer Nachricht. Nachdem er sie gelesen hatte, atmete er tief aus. »Maureen sagt, eine Kuh hat Schwierigkeiten beim Kalben; der Hof ist ganz in der Nähe.«
Doc antwortete auf die Nachricht und startete dann den Motor. Nachdem er gewendet hatte, warf er einen Blick auf sein Handy, als es summte. »Ich habe sie gefragt, ob Wesley zum Hof kommen und helfen kann; er kann nicht, also bin ich auf mich allein gestellt.«
»Nein, bist du nicht, Doc. Ich kann dich da durchlotsen«, sagte Riley.
»Danke für das Angebot, aber ich bin sicher, es wird schon klappen; wahrscheinlich ist die Geburt gar nicht so schwierig, wie alle tun.«
»Du willst gar keine Tierarzthelferin, oder?«, fragte Riley.
»Das ist eine merkwürdige Frage; ich hätte dich nicht eingestellt, wenn ich keine Tierarzthelferin gewollt hätte.«
»Gut; dann werde ich dir assistieren.« Rileys Stimme wurde härter.
Doc Hugo schlug mit dem Handballen auf das Lenkrad. »Wir haben eine komplizierte Geburt vor uns; du musst aufhören, so negativ zu sein.«
Wieso bin ich negativ? Riley warf ihm einen Seitenblick zu und räusperte sich. »Wie kann ich dir helfen?«
»Bleib mir einfach aus dem Weg.« Hugo knirschte mit den Zähnen. »Ich krieg das schon hin.«
Riley biss sich auf die Lippe. Ruhig bleiben; nicht zurückschnauzen.
Nachdem sie langsam ausgeatmet hatte, sagte Riley: »Ich werde nicht zulassen, dass das Kalb stirbt.«
»Ach, wirst du nicht, ja?«, knurrte Doc Hugo. »Bleib einfach im Truck. Ich glaube nicht, dass das hier funktioniert.«
Riley zog eine Augenbraue hoch. »Da hast du recht, Doc.«
Rileys Handy summte bei einer Nachricht. »Maureen sagt, du sollst Zahn zulegen, Doc. Die Kuh ist in Not; ich kann dich da durchlotsen.«
»Ich dachte, du sagtest, Kühe seien zu komplex.«
»Nein, ich sagte, sie sind schwieriger als Pferde; das bedeutet nicht, dass ich keine Erfahrung mit Geburten habe.«
»Schon gut.«
Derselbe unausstehliche Tonfall. Riley kniff die Augen zusammen und wandte sich ihrem Seitenfenster zu. Ich frage mich, wie lange ich brauchen würde, um zu meinem Auto zurückzulaufen.
»Ein Spaziergang würde mir gut tun«, murmelte Riley.
»Was?«
»Ich habe nur laut gedacht; ich bin es gewohnt, dass Toby mich ignoriert.«
»Ich bin es nicht gewohnt, jemanden um mich zu haben.«
Riley nickte. Das ist offensichtlich.
Nachdem Doc Hugo seinen Truck geparkt hatte, rannte ein großer Mann von der Scheune auf sie zu.
Doc Hugos Lachen klang hohl. »Sieht nicht so aus, als würde das lange dauern. Ich hole Sie, wenn ich Sie brauche.«
Doc schnappte sich seine Arzttasche vom Rücksitz; der Mann bedeutete Doc, sich zu beeilen, und die beiden rannten zur Scheune.
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